
Florina,  hoffe auf das Ende des  Krieges!

Dicke Tränen rollten ¸ber ihre bleichen Wangen und versickerten im ausgedorrten herbstlichen
Berggras. Die Zeit bestand nur mehr aus Tagen und N‰chten, seit sie alleine war. Die Finger
ihrer Hand hatten sich verzogen, denn das Fleisch war gewichen und die Haut hatte sich um die
Knochen gelegt, als w‰re sie vereist. Aber der Winter muflte erst kommen, auch wenn er sich
bereits mit einem ersten feinen Schnee angek¸ndigt hatte, der an den hˆchsten Felsen h‰ngen
geblieben war.

“Florina, verlier nicht die Hoffnung auf das Ende des Krieges!”, hatte ihr Vater und eine Schar
Soldaten gesagt, bevor sie am Sas dla Porta vorbei talausw‰rts eilten. Die Pferde hefteten sich
mit  verkrampften  Hufen  in  den  schottrigen  Boden,  als  h‰tte  man  sie  mit  scharfen
Peitschenhieben  auf  die  H¸ften  angetrieben,  und  man  sah  sie  nach  einer  kurzen  Weile  ¸ber
Ciamaur das Tal von Mareo ausw‰rts eilen.

Seither verlor Florina von Tag zu Tag mehr und mehr die Sprache. Gedanken und Gef¸hle sahen
phantastische Farben. Manchmal st¸rzten in ihrer Einbildung unbestimmte Formen um, h‰ufig
weifle auf schwarze.  Gestalten wie ausgemergelte arme Seelen schwebten durcheinander, ohne
Gewicht und Schatten.

Die Vereinsamung inmitten der bleichen Berge ver‰nderte ihre Beziehung zum Leben und zu
ihrer Umgebung, w‰hrend die klaren Herbsttage dahingingen. Ihre Phantasie entfernte sich von
Tag zu Tag immer mehr von der Wirklichkeit.

Auf allen vieren schleppte sie sich in die Hˆhle, blies dort mit fremdartigen Seufzern in die Glut,
um die Flamme zu n‰hren.  “Florina,  Florina,  verlier  die Hoffnung nicht,  Florina,  verlier  die
Hoffnung nicht auf das Ende des Krieges!" Jede aufz¸ngelnde Flamme brachte ihr wieder den
Gedanken. Mit der Zeit hallte der letzte Grufl immer mehr in ihrer Erinnerung. Bis nur mehr der
Name alleine blieb: ’Florina’. Das kam ihr wie ein Rahmen ohne Bild vor. Sie wuflte nicht mehr,
wo man es h‰tte aufh‰ngen sollen. Schliefllich blieben diese Silben die einzige Verbindung zu
ihrer  Vergangenheit  und  die  einzige  Mˆglichkeit,  sich  mit  ihrer  Umgebung zu  verst‰ndigen.
“Florina”, dachte sie, wenn sie ins Feuer spuckte, um es zu lˆschen. “Florina”, dachte sie, wenn
die Schneeflocken auf das bereits verdorrte Riedgras herniederfielen, um dort zu zerrinnen.

Erst  f¸nfzig Monde vorher  war das  angenehme Leben  im Senes-Reich gestˆrt  worden.  Hˆrner
erschallten durch das Tamersc-Tal, um vom Nahen fremder Soldaten zu k¸nden. Einige Hundert
waren bis auf Fanes gekommen, von wo aus sie Pferde und Reiter in Richtung Senes lenkten.
Kˆnigin Senila zog ihre glitzernde eherne R¸stung an und trat vor ihre wenigen Soldaten, vor die
Frauen, die Alten und Kinder. Ihre Fragen hielten wie tˆdliche Pfeile die Scharen zur¸ck, die ¸ber
die Grenzen eingefallen waren. An diesem Tage wurde vereinbart, dafl das Senes-Reich an jedem
Vollmond den Invasoren ein junges M‰dchen oder eine Frau ¸bergeben werde, wenn jene das
Leben  von  Mensch  und  Tier  schonten  und  in  ihre  Heimat  zur¸ckkehrten.  So  hatten  sich  die
fremden Soldaten westlich der S¸mpfe zur¸ckgezogen, wo der Tamersc-Bach in das Grofle Wasser
m¸ndete, das aus dem Murcia-Tal kam.

Keine Kˆnigin hatte es gewagt, sich gegen diese Feinde zu stellen. Bis zu dem Tag, an dem Senila
die M‰nner und die wenigen jungen Burschen zusammenrief: “Nachdem es seit Jahrhunderten
heilige Tradition ist, dafl die ‰lteste Frau immer zugleich Kˆnigin des Senes-Volkes ist, spreche
ich zu euch als die Betagteste, und weniger als Tr‰gerin der Krone. Ungl¸ckselige Zeiten sind



¸ber unsere Tage gekommen und wollen uns zerstˆren. Wir haben nur mehr eine einzige Jungfrau
zu opfern: Florina! Wenn wir sie ¸bergeben haben, dann sind die Tage unseres Reichs und unseres
Volkes gez‰hlt! Wer wird Nachkommen in die Welt  setzen? M‰nner allein vermˆgen unser
Reich nicht zu retten!"

Mehr  zornig als  verzweifelt  fragten die  Versammelten:  “Was ist  jetzt  zu tun? Du bist  unsere
Kˆnigin, gib uns einen Rat!” Und die Kˆnigin erwiderte: “Ich werde hingehen, wie alle anderen
vor mir, und ich werde den Feinden sagen, dafl ich die letzte bin. Aber statt den Tauschvertrag mit
den Soldaten, die Schuld an unserem Ungl¸ck sind, und den Frieden zu besiegeln, werde ich einen
stillen und langen Krieg erkl‰ren.  Mit  meiner  Liebe!  Wie unsere  Vorfahren geglaubt  haben:
Jeder Mann, dem die Kˆnigin ihren Kˆrper schenkt, wenn der Reif vom Himmel f‰llt, wird den
Tod finden!”

Etwa zehn Monde, nachdem die Kˆnigin ihr Reich verlassen hatte um gegen Westen ins Land der
Invasoren zu ziehen, machte sich die schwache Kriegerschar auf, um die Kˆnigin zu suchen und
um ein letztes Mal f¸r alles oder nichts zu k‰mpfen.

Senila  hatte  sich  im  fremden  Volk  niedergelassen  wie  viele  Frauen  vor  ihr.  Von  ihnen  war
allerdings nirgends mehr eine Spur. Nach ein paar Tagen war Senila wegen ihrer Schˆnheit bei
allen  bekannt.  Unter  den langen  hellen  Haaren  der  Fremden stachen zwei  Augen  hervor,  die
Menschen und Tiere verhexen konnten. Abends bezauberte sie am Lagerfeuer alte M‰nner und
Soldaten mit Liebest‰nzen. Ihr Bauch bewegte sich wie Wasser, das in den Abflufl kreist. Es
war, als verspr¸he ihr Kˆrper den Duft der wohlriechendsten Bergblumen. Kein einziger Mann, alt
oder jung, ¸berlebte die Liebesber¸hrung auf Senilas Lagerstatt.

Wegen  Liebesspielchen  mit  einer  Frau  zu  sterben,  galt  unter  den  Soldaten  als  Schw‰che,
geradeso als h‰tten sie das Duell mit dem Schw‰cheren verloren. Deshalb wollte jeder, der ihr
nahekam, seine Kr‰fte erproben und sich mit der Frau messen, die ihn nun mehr aufstachelte als
jeder andere Feind.

Eines Tages erkannte die Kˆnigin, dafl die Zeit des Morgenreifs zu Ende ging, deshalb lud sie
mindestens  drei  M‰nner  in  ihr  hˆlzernes  Nest,  das  die  Barbaren  eigens  f¸r  ihre  heißen
Liebesspiele eingerichtet hatten. Bis eines Morgens der Strohsack der Fremden leer war. Senila
war verschwunden. Und der Liebeszauber vorbei.

Da merkten die wenigen Soldaten,  die noch am Leben waren,  und die vielen Hundert  jungen
M‰dchen und Frauen, dafl die Fremde mit ihrem Kˆrper die Augen der M‰nner und jungen
Burschen geblendet und das Volk in den Untergang gef¸hrt hatte.

Es dauerte zwei Monde, bis die Soldaten aus dem Senes-Reich ans Ziel im Westen kamen. Sie
pl¸nderten die Niederlassung der Feinde. Aber von ihren Frauen und M‰dchen und von ihrer
Kˆnigin keine Spur. Die Soldaten von Senes schleppten die fremden Frauen und M‰dchen mit
sich und ließen nur ein paar Kinder und zwˆlf waffenf‰hige M‰nner zur¸ck, damit der Stamm,
der von wilden Tieren und Gaunern umgeben war, ¸berleben konnte.

Als Senila, die “Kˆnigin des Morgenreifs”, zum Sas dla Porta geritten kam, bl¸hten noch sp‰t im
Herbst die Wiesen rot und violett, als h‰tte die Sonne ihre versp‰teten Farben zur¸ckgelassen,
bevor sie fern am Horizont untertauchte. Florina sah die Kˆnigin auf dem Pferde daherreiten, ohne
sie zu erkennen. Sie erschrak und floh in ihre Hˆhle, wo sie sich in der heiflen Asche w‰lzte.



Mitten im Feuerkreis stand sie bewegungslos und aufrecht der Gefahr ins Auge blickend. Als die
Kˆnigin die Hˆhle betrat, sprang das M‰dchen wie eine grofle schwarze Krˆte auf und warf sich
auf den Eindringling. Die Kˆnigin wehrte sich und rief sie beim Namen, doch sie war vom Ritt
und den Liebesn‰chten zu schwach. Von den scharfen Z‰hnen des wilden M‰dchens verletzt
st¸rzte sie zu Boden. “Florina”, stammelte sie, “Florina”, seufzte sie. Ihr Hals war aufgerissen,
dunkelrotes Blut quoll heraus auf den steinigen Boden und bildete Lacken. Das Blut durchsickerte
den Boden vor den entsetzten Augen des wildgewordenen M‰dchens.  Es verstand nicht, was
vorgefallen  war;  sein  Bewufltsein  hatte  das  Geschehene  noch  nicht  erfaflt.  Das  M‰dchen
f¸rchtete sich und floh ins Freie. Finstere Nacht brach herein, als das M‰dchen gipfelw‰rts lief.
“Florina, Florina”, schrie sie unentwegt.
Immer  n‰her  gegen  Tamersc  hˆrte  man  die  schnellen  Hufe  der  Pferde  und  das  Rufen  der
Soldaten,  die  die  fremden M‰dchen unter  den Armen,  vorn und hinten auf  den Reits‰tteln
hielten. Im L‰rm mitten in den Bergen erwachte Florina langsam aus ihrer geistigen Verwirrung
und aus ihrer Phantasiewelt. Sie hˆrte und glaubte schliefllich, Stimmen zu erkennen, an die sie
sich wie in einem fernen Traum erinnerte. Gestalten und einfache Geschˆpfe kamen ihr in den
Sinn. Menschen, die sprachen und sich verstanden. Florina brach aus ihrer phantastischen Welt,
nahm langsam das Getriebe und die Siegesrufe der Reiter in der Ferne wahr. Sie wollte antworten.
“Florina!”, schrie sie.

Plˆtzlich hˆrte sie einen f¸rchterlichen Laut aus dem Inneren des Felsens und sah, wie ihre Hˆhle
Blut  ausspie.  Das  Herz  der  “Kˆnigin  des  Morgenreifs”  hatte  zu  schlagen  aufgehˆrt.  Drunten
zwischen  den  Tamersc-Felsen  schrie  sie  voller  Angst:  “Florina”.  Die  Felsen  um  sie  herum
rauschten wider vom Blut der Kˆnigin und ihrer Stimme: “Florina, Florina”. Aus dem Tal herauf
w‰lzte  sich L‰rm, Hufschlag und Stimmen.  Jetzt  war sie  sicher,  sie  zu erkennen:  “Florina,
verlier die Hoffnung nicht auf das Ende des Krieges!”

Seither  bl¸hte  das  Senes-Reich wieder.  Florina  war  die letzte  Kˆnigin  aus  dem urspr¸nglichen
Gebl¸t, dann fiel das Zepter in die Hand einer Barbarin. Aber auch da blieb Friede und Wohlstand
des  Volkes  erhalten,  das  sich  bis  nahe in  unsere  Jahrhunderte  vermehrte.  Dann verblaflte  die
Legende um das geheimnisvolle Reich der “Kˆnigin des Morgenreifs”. Doch die Felsen rund um
Senes  scheinen  uns  noch  an  den  Tod  der  Kˆnigin  Senila  zu  erinnern,  die  ihr  Volk  vor  der
Ausrottung bewahrte. Ihr Blut versickerte im bleichen Kalk und f‰rbte rˆtliche Streifen. Damit
das geflossene Blut die Vˆlker unserer Erde ewig ermahne, in Frieden miteinander zu leben.
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